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Redaktion und Expedition; Buchhandlung von Heinrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond 


Lokal Begebenheiten. 


(Beförderung) Sr. Majeftät haben Allergnädigſt ge: 
ruht, den Herrn Dr. Weidner zum Hoftath zu ernennen. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Koppen baude. 
(Beſchluß.) 


Ich aber warf mich auf mein Angeſicht nieder, betete im 
Staube und weinte und flehte zum Herrn der Welt, daß er den 
fürchterlichen Fluch von meinem Haupte nehmen möchte. Kaum 
hatte ich mein Gebet vollendet, fo klirrte etwas ſanft vor mir 
zur Erde nieder. Es war der Schlüſſel zu meinem ehemaligen 
Palaſte, mit der eingedrückten Fürſtenktone und um ihn ein 
Zettel gehüllt. Hoffnungsvoll entfaltete ich das Brieflein und 
las: b nicht ganz biſt Du verloren, mein Ariel! dieſer Schlüſ⸗ 
ſel giebt Dir wieder die Macht über den böſen Nigtinus, die 
Du durch Deine Sünde verloren hatteſt. Suche das Paar, 
deſſen Glück die Bedingung unſcer Wiedervereinigung iſt, doch 
vergiß bei Deinen Schützlingen nie den Zauberſchlüſſel. Jähr⸗ 
lich ſei es Die drei Tage vor der herdſtlichen Tag- und Nacht⸗ 
gleiche vergönnt, das Schleſierland zu durchſtreifen, um das 
155 zu ſuchen. Verſöhnt empfängt Dich dann wieder Tel: 
uria. ver 

Nach einem halben Jahrtauſend endlich habe ich gefunden, 
was ich mit einem nie zu beſiegendem Sehnen ſuchte. Ich 
kannte Eure Liebe längſt, Wilibald und Elsbeth, und Eure 
Flucht ward von mir geleitet. Nigrinus wollte mich und Eu 
verderben, aber Wilibald beſaß den Schlüſſel und fo . 
Euch feine dienftbaren Geſſter die er Euch als Rappen anbot, 


wider ihten Willen in mein Gebiet tragen, um von mit den 


Fünfter Jahrgang. 


Lohn ihrer Schändlichkeit zu erhalten. Die Strafe, die fie traf, 
iſt unabänderlich und noch heute muß der böſe Geiſt mit Brun⸗ 
hilden hinab zur Unterwelt, wo er mit der Ver worfenſten ihres 
Geſchlechts ewig die Höllenthaten bereuen kann, durch die er 
die Macht ſchändete, die ihm auf der Erde gegeben war. Ru⸗ 


hig und ungeneckt wird künftig der Wanderer über das Vorge⸗ 


birge wallen, und alle die Schrecken, die ſonſt hier ſeiner war⸗ 
teten, ſind mit ihrem Urheber untergegangen. Ihr aber, die 
Beſſern unter den Menſchenkindern, die ich kennen lernte, ſollt 
von heute an unbeſucht und undeneidet von Euren Brüdern und 
Schweſtern in einem Häuschen unweit des ſchwarzen See's 
wohnen. Ich ſelbſt habe es für Euch gebaut und ihm den Na⸗ 
men: die Koppenbaude gegeben, weil es am Abhange der mäch⸗ 
tigen Rieſenkoppe fich befindet. Unſichtbare Hände werden Euch 
bedienen und Euch jede Bequemlichkeit des Lebens verſchaffen, 
und fo ſeid denn die Gründer einer glücklichen frommen Fami⸗ 


lie, die entfernt von dem Gewühl der Welt und von ihren Las 


ſtern ſich ſelbſt genug iſt und den alten reinen Sinn in ihre 
Hütte zurückruft, den reinen Sinn, der die erſten Menſchenge⸗ 
ſchlechter beglückte. Mich aber ſeht Ihr fürderhin nicht mehr 
wieder. Mein Reich auf dieſer Erde hat ein Ende und ich feige 
hinab in die Tiefe, wo mich im Mittelpunkte der Erde an der 
Seite meiner Telluria ein glückliches Leben erwartet. Lebt wohl! 
vergeßt niemals die Lehren, die Euch Ariel gab! Euer Leben 
ſei eine ununterbrochene Reihe guter Thaten, ſo wird Euch einſt 
der Lohn werden näher zu treten den unſterblichen guten Gei⸗ 
ſtern und mit ihnen eins zu werden in der ſeligen Liebe zum 
Herrn der Welt. æ r 

Kaum hatte er die Worte beendet, ſo tönte eine ſanfte 
Stimme aus den Fluthen des ſchwarzen Teiches herauf: 

„Ariel! Arielle 

»Ich komme, ich komme! rief der Geiſt in ſeligem Ent: 
zücken und ſtützte ſich von dem Felſen hinunter in den wogen⸗ 
den See. Sanft piätſchernd ſchlugen die Wellen über dem 
Verſunkenen zuſammen; eine liebliche Muſik, wie Sphäcen⸗ 
klang, flieg empor und die Staunenden börten mehrere Male 
aus der Tiefe: Tellurla, Tellurla! rufen, bis nach und nach 


Alles verklang und über den ſtummen See ein ſanfter Weſt⸗ 
wind fäufelte und eine lichte Wolke ſich auf ihn lagerte, gleich 
als ob fie das Heiligthum bedecken wollte, das unter den uner⸗ 
gründlichen Wellen den Augen der Menſchen verborgen lag. 

Lange noch ſtanden die Ueberraſchten im Anſchaun verſun⸗ 

ken, bis fie der Abend nöthigte, das versprochene Or dach zu 
ſuchen. Sie fanden die Koppenbaude, ſo wie ſie ihnen Ariel 
verheißen hatte und in ihr alle Bequemlichkeiten, die ihnen 

dieſe Abgeſchiedenheit von der Welt etwas erleichtern konnten. 
Eine Reihe von Jahren lebten ſie hier glücklich und zuftieden in 

Einfalt und Frömmigkeit und ihre nachkommenden Geſchlechter 

ſehnten ſich eben ſo wenig wie ſie, in das Getümmel der Welt 

zurück. So kam es denn, daß ſich mehrete Bauden aufrichte⸗ 
‚ten und fo gleichſam auf den Spitzen der Berge ein neues bies 
deres Voölkchen bildeten. Die Koppenbaude aber ſtand Jahr⸗ 
hunderte hindurch, dis einer der fpätern Nachkommen die Ver, 
fallne neu aufbaute und ſie nannte nach ſeinem Namen: Ham⸗ 
pelsbaude. } 

So lautet die Erzählung in dem Munde des Volkes und ob 
gleich der Wunderglaube des damaligen Jahrhunderts die Sage 
von Ariel und Telluria hineinmiſchte, ſo bleibt doch ſo viel 
diemlich gewiß, daß Wilidald und Elsbeth den Huſſiten in 
Schweidnitz, nach der grauſamen Hinrichtung des Paters Do⸗ 
minicus entflohen und ihren Verfolgern zu entgehen die erſte 
der Bauden auf dem Rie ſengebirge ertichteten. 


Beobachtungen. 


Das Wirthshausleben. 


Die Klagen über wachſende Veratmung find an der Tages⸗ 
ordnung, ſelten aber hört man ſie mit dem wachſenden Wirths⸗ 
hausleben in Verbindung bringen. Man glaube nicht, wenn 
ich letzterem einen Theil der Schuld an der Überhandnehmenden 
Verarmung beimeſſe, daß ich unter die kraſſen Lobredner der 
guten alten Zeiten gehöre und Verarmung als eine in jenem 
goldenen Zeitalter nie dageweſene Erſcheinung betrachte, noch, 
daß ich nach Art der Mähigkritsprediger, dir dei vollen Tiſchen 

leicht des Branntweins entrathen können, darum das Leben in 
öffentlichen Häuſern verdamme, weil ich ihm keinen Geſ mad 
abzugewinnen vermöge, oder weil mich anderweitige Cenüſſe 
dafür reichlich entſchädigen; nur der übertriebene Hang zum 
Wirthshausleben iſt es, den ich rüge. Ich will mit wenigen 
Worten die Beobachtungen darlegen, die ich an Denen gemacht 
babe, die das Haus flohen und ſich dem Leben in öffentlichen 
äufern ergaben. 8 
u En Wirthepausferen hat für Viele einen ſehr großen Reiz. 
Es wird da für den Körper geſorgt und auch für den Geiſt, durch 
leichte Untethaltung, durch ein wechſelvolles Uedergehen von ei⸗ 
nem Gegenſtande zum andern. Denkenden Männern, die am 
Studirtiſche oder bei andern anſtrengenden Geſchäften ſich ab⸗ 
gemattet haben, iſt eine gelegentliche Zerſtreuung im Wirths⸗ 
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Haufe um fo mehr zu empfehlen, 


hier wartet, durch nichts Anderes erfegen läßt. Die Erfahrung 


nämlich lehrt, daß die täglichen Genoſſen der Wirthshäͤuſer, der 


ſogenannte Stamm detſelben, zu eingefleiſchten Kannegießern 


werden, die ſich an die ſchwerſten Prodleme der Wiſſenſchaften 


machen und in kurzer Zeit zu einem, wie es ihnen dünkt, ſehr 
genügenden Reſultate gelangen. Mit Gegenſtänden, an wel: 


ten ſcharfen Augen; ihre Verdeſſerungeplane und Syſteme ſind 


ſcharfſichtigen Diplomaten auch zuweilen begegnen, daß fie eine 


Inſel für feſtes Land anſehen und Armeen mit einander hand⸗ 


gemein werden laſſen, die hundert Meilen von einander 
liegen. — Für den denkenden Mann, der Eiholung fach — 
es, wie geſagt, nichts Luſtigeres geben; allein iſt eben dies 
nicht ein Beweis, daß die Ausrede, mit der man das Wirths⸗ 
hausleben in Schutz zu nehmen pflegt, daß es nämlich ein fei⸗ 
nes und abgeſchliffenes Weſen zuwege bringe, — daß, ſag' ich, 
dieſe Ausrede alles feſten Gtundes ermangele ? Feinheit und 
Geſchliffenheit ſind allerdings in der Regel Eigenſchaften der 
Wirths haus sirtuoſen; aber, Du gerechter Himmel, was für 
Beinbeit und Geſchliffenheit! Sie gleicht derjenigen, die das 
Geld dekommt, wenn es durch vieles Umwenden fein Gepräge 
dergeſtalt verloren hat, daß es von Niemand mehr für gülti 
anerkannt wird. Wer nur einigermaßen unparteliſch das Be 
nehmen der Wirths hausjünger einer prüfenden Betrachtung un⸗ 
terwirft, wird zugeben müſſen, daß die ſogenannte Feinheit und 
. dieler Route weiter Nichts ſei, als oberflächliche 
Anere Hohlheit und Seichti keit ver i x 
Din ee ee a hüllende Politur, die den 
geſunden innen, ſobald er ſie näher geprüft has, befäche 
wohl gar verächtlich von ſich weißt. Sehen —— — 
Eiholung fein, und läßt die Beſprechung ernfter und tiefſinniger 
8 a 0 1 kann aber Gutes daraus kommen, 
as, was zur Erholung diene i 5 
ſchaͤft gemacht wide 9 me Ge 8 
Die erſte Folge des immerwährenden Gu oflebens 
Zertünung des Geiftes; eine zweite Folge in Beträttung er 
häuslichen⸗ und Familienglücks. 
an einem ſolchen Leben Geſchmack finden, hab 
der Ehe; fie können ſich nur unter ben gangenen dr 
noſſen ein vergnügliches Leben denken. S 
an gewöhnt, um ſich es je wieder 
ua könnte eine Familie ernähren mit 
ergnügen ich wil nicht ſagen, fein Laſter, koſtet. Auch i 
es ja ein Wagſtück für einen Sama, b 55 
ſcheuen die Tochter anzubertrauen! Wenn der einzeln ſtehende 
Mann ſein Einkommen und Vermögen dem Wirths bauſe opfert, 
nun immerhin! wenn's damit zu Ende iſt, ſo hat die liebe 
Seele Ruhe, er leidet nur allein. Wenn aber ein Familien: 
vater Tag für Tag an öffentlichen Orten ſeinen Wein, ſein 


als ſich der Gennß, der ihrer 


— 


Bier u. ſ. w. trinken, ein delikates Bißchen eſſen, fein Spiel: 
chen machen will, dazu gehört eine große Kaffe, odet es folgt 
bald Verarmung. Wie Mancher lebt im Haufe ſchmal und 
mager, hält Kinder, Frau und Dienſtleute knapp, vertröftet 
den, der ihm gearbeitet hat, auf Bezahlung von Woche zu 

oche, um nur in's Wirthshaus wandern zu können! Da 
figen denn die Herten und thun ſich bene, als hätten fie da⸗ 
heim eine Goldgrube. Ein Thälerchen zum Frühſtück iſt juſt 
nicht zu viel. Der Caviar, der Lachs u. f. w. iſt theuer, das 
baierſche Vier auch, und man kann doch nicht mit trockenem 
Munde und leerem Magen nach Hauſe gehen! So treibt 
man's, fo lange noch gedorgt wird; borgt Niemand mehr, ſo 
zeigt man die Unzulänglichkeit feines Vermögens an, und dann 
vertheilt die Obrigkeit, was da iſt, nach der Geſellſchafts⸗ 
rechnung. — — 

Man klagt auch, daß das weibliche Geſchlecht ſich der Haͤus⸗ 
lichkeit entſchlage? Doch wer erzieht daſſelbe? Wenn jeder 
junge Mann nicht nach Einfluß und Vermögen heitathete, ſon⸗ 
dern es Grundſetz würde, gute Haushälterinnen zu wählen, die 
Klagen würden bald aufhören. Im Hauſe finden ja die ar⸗ 
men Mädchen junge Männer nicht, ſie müſſen alſo auch dahin 
gehen, wo dieſe zu finden und, ſo zu ſagen, zu Haufe find, 
— in die Wirthshäuſer. (Vergl. Goth. Allgem. Anz. 1839, 
Neo. 84.) 


Grund ſätze. 


Die Menſchen ſind das, was ſie ſind, und thun das, was 
ſie thun, es ſei Gutes oder Böſes, höchſt ſelten aus Grund⸗ 
fügen , höchſt felten aus freier, auf eigene Ueberlegung gegrün⸗ 
deter Wahl, fondern theils aus Temperament, welches fie 
inſtinktmäßig zu handeln treibt; theils aus Trägheit, die das 
Nachdenken, wie jede andere Nothwendigkeit ſcheut; theils aus 
Verwöhnung, welche ſie nicht ſelten zwingt, das Gegentheil 
von dem zu thun, was ihre Vernunft ihnen als das Beſte em⸗ 
pfabls theils endlich aus Noth. 

Ein Mann von Grundfägen, im ſtrengſten Sinne 
des Wortes genommen, iſt nur der vollendete Weiſe, der die 
Lebensregeln, welche fein Verſtand für wahr und gut erkannt 
hat, bei ollen ſeinen Handlungen beſtändig vor Augen behält 
und zu befolgen ſucht. Er mag im menſchlichen Leben aller⸗ 
dings eine ziemlich ſeltene Erſcheinung ſein. 

Allein der Böſewicht nach Grund ſätzen, oder das 
Ungeheuer, welches ſyſtematiſch frevelte, jeden Eried zum Gu⸗ 
ten in ſich erſtickte, und bei allem fernen Thun und Laſſen ab: 
ſichtlich auf etwas Böſes zielte, iſt gewiß eine noch weit größere Sel⸗ 
tenheit, oder vielmetr ein Ideal. Zwiſchen jenem Heiligen und 
dieſem idealiſchen Ungeheuer halten wir andern gewöhnlichen 
Menſchen die Mitte, jedoch ſo, daß der Eine jenem, der An⸗ 
dre dieſem näher ſteht. N 5 

Ein Menſch, der ohne Grund ſätze handelt, und ſich blos 
von den oden zuletzt angegebenen vier Triebfedern menſchlichet 
Handlungen leiten läßt, gleicht einem Steuermanne, der ohne 
Kompaß ſich dem Weltmeere anvertraut. Beide find ein Spiels 
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werk des Zufalls. Tyranniſch peitfhen Jenen die Stürme feis 
ner Laune, und Dieſen die Stürme der offenen See in unwill⸗ 
kürlichen Richtungen umher, und Keiner gelangt je anders, als 
durch einen höchſt ſeltenen Zufall zum vorgeſteckten Ziele. 

Es iſt kein Wunder, ſagt Montaigne in feiner treu⸗ 
herzigen Sprache, daß der Zufall fo viel über uns vermag, da 
wir fo oft blos vom Zufall leben. Wer nicht in Bausch und 
Bogen ſein Leben zu einem gewiſſen Zwecke eingerichtet hat, dem 
iſt es unmöglich, ſeinen einzelnen Handlungen eine einhellige 
Richtung zu geben. Wer keine Form für das Ganze im Kopfe 
hat, dem iſt es unmöglich, den einzelnen Theilen einen be⸗ 
ſtimmten Platz anzuweiſen. Wozu will Der eine Sammlung 
von Farben anſchaffen, der nicht weiß, was er malen will? 
Niemand macht einen feſten Entwurf für fein Leben, und nur 
theilweiſe nehmen wir es unter unfre Ueberlegung. Der Bo⸗ 
genſchütze muß doch erſt wiſſen, wohin er zielen ſoll, ehe er 
feine Hand, den Bogen, den Pfeil u. ſ. w. richtet. Unſce 
Pläne ſind nichtig, weil ſie kein feſt bezeichnetes Ziel haben. 
Wer nach keinem beſtimmten Hafen ſteuert, dem iſt kein 
Wind günſtig. f 


Die Maske weg! 


Eine nicht geringe Quelle des Kummers entſpringt für die 
Menſchen daraus, daß ſie ſich ſelbſt ängſtlich verkünſteln und 
ſich gegen Niemand in ihrem natürlichen Weſen zeigen. Gar 
Vieler Lebensziel iſt kein anderes, als wie ſie ſich wollen 
ſehen laſſen. — Das ewige Achthaben auf ſich ſelbſt iſt eine 
Marter; da fürchtet man immer, anders angetroffen zu wer⸗ 
den, als gewöhnlich, und nie werden wir der Sorge los, wenn 
wir jeden auf uns gerichteten Blick für eine Beurtheilung hal⸗ 
ten. Da kommt denn eines Theils gar Manches, was uns 
wider unſern Willen in unſerer Blöße darſtellt; andern Theils 
aber, wenn auch das ſorgfältige Achthaben auf ſich ſelbſt nicht 
mißlingt, iſt das Leben Derer, die beſtändig eine Maske tra⸗ 
gen, doch nicht angenehm und ſorgenfrei. Dagegen die Na⸗ 
türlichkeit, die ohne fremde Beimiſchung nur durch ſich ſelbſt 
ſchön iſt und dem Charak ker keinen Mantel umhängt, wie viel 
Liebliches hat dieſe! — Man läuft jedoch bei einem ſolchen Le⸗ 
ben, wodei man Alles vor Allen offen hält, Gefahr, in Ver⸗ 


achtung zu kommen, und Manche verlieren die Zuneigung An⸗ 


drer, wenn dieſe zu genau mit ihnen bekannt geworden ſind. 
Darum hat Jeder dafür zu ſorgen, daß man ihn beim Lichte 
betrachten kann, ohne daß er dadurch an ſeinem Werthe ver⸗ 
löre. (Seneka.) 8 


8 e 


Kunſttheater.: 


s Gränzten ſchon die Leitungen der beiden engliſchen Gym⸗ 
naſtiker Lawrence und Rediſha ans Unglaubliche, wurde ſchon 
die Gliederbeweglichket und Muskelgefügigkeit eines Alphons Ca⸗ 


x 


\ — 2 US u 


relle, dieſes berühmten Schülers des berühmten Mazurier, mit 
Recht bewundert, was ſoll man erſt zu den Leiſtungen der bei⸗ 
den Wiener Wlach und Regenti ſagen, welche ſich ſchon feit 
einiger Zeit in der, an der Schweidnitzerthor⸗ Promenade gelege⸗ 
nen Bude pioduciren. Für ſolche Leiſtungen giebt es keinen 
bezeichnenderen Ausdruck als fabelhaft. Fadelhaft müſſen 


Wlach's und Regenti's Productionen genannt werden, weil 


man nicht begreift, wie ein gewöhnlich konſtruirter menſchlicher 


Körper, der doch aus Sehnen, Muskeln, Fleiſch, Knochen 
ꝛc. beſteht, bald ſich wie ein Taſchenmeſſer zuſammenklappen, 
bald wie eine Kugel zuſammenrollen oder auch die Geſtalt eines 
Froſches geben kann. — Dieſe Gliederverrentung iſt unſchön, 
zeigt, ſich die geringſte Anſtrengung, allein bei unſern beiden 
jungen Künſtlern, deren Perſönlichkeit ſchon einen günſtigen 
Eindruck macht, wird auch nicht das kleinſte unbehagliche Ge⸗ 
fühl erregt, wohl aber die größte Bewunderung laut. Was 
Wlach und Regenti leiſten, muß man ſehen, um es zu 
glauben und Alles was bereits hieſige Blätter rühmliches 
über ſie berichtet haben, iſt nur zu wahr. — Die Leiſtungen 
der Gebrüder Bils ſind nicht außergewöhnlich, jedenfalls 
abet ſehenswerth, weshalb wir das Kunſttheater am 
Schweidnitzerthore hiermit Jedem beſtens empfehlen können, 
weil gewiß Niemand den Schauplatz unbefriedigt verlaſſen wird. 


Rü tg li ch e 5 


Für Tabaksraucher. 
Der geh. Hofrath Dr. 


Döbereiner in Jena hat gefun⸗ 
den, daß aller Rauchtabak, er heiße Kneller, Lauſewenzel, kie⸗ 
ſerſcher oder virginſcher, ohlauer oder wanſener Knaſter, Por⸗ 
toriko u. ſ. w. weſentlich verbeſſert und ſein Verbrennen in der 
Pfeife verzögert werde, wenn man ihn mit ſeinem halben (oder 
ſelbſt gleichen) Volumen gut ausgeglühter, 
und von allen Staubtheilen befreiter Kohle vermengt. Die 
Kohle ſelbſt muß recht porös und leicht verbrennlich fein, damit 
fie einen Theil der im Rauchproceß gebildeten empyreumatiſchen 
Produkte des Tabaks einſchlürfe, dadurch ſelbſt zu Tabak 
werde, und mit dem eigentlichen Tabak zugleich verbrenne. 
Probatum est. O Ihr unglücklichen Tabaksfabilkanten! 


a- 
Ein Dorfſchulmeiſter, dem ſein einziger Sohn, Namens 


Johann Tobias erſt geftorben war, und der ich mit Versma⸗ 
chen abgab, verfertigte auf den Tod des Sohnes ſeines gnädi⸗ 


grödlich geſtoßener 


gen Herrn eine Kantate, die er unter Begleitung 
vielen Thränen abſang, welche ſich alſo endigte: 
; Kommt Du in das Paradies, 
Grüß mir meinen Hans Tobies! 


der Orgel mit 


Jemand hatte in der Kirche 5 i 

r zu weit von dem Prediger ge⸗ 
ſtanden. »Er hat zu mir mit den Händen geredet, kalte 8 
dund ich habe ihn mit den Augen gehört. e ; 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


Die Akademie von Dijon hat bie Beantwortung der Frage über 


die Ausrodung der Wälder zum Concursgegenſtande für das l. J. be⸗ 


beſtimmt. Die vorzüglichſte Schrift erhällt eine Medaill ö 
Dukaten im Werthe. — e von 300 


Die Bauern in der Grafſchaft Suſſer nehmen jetzt zu ihrem Eſ⸗ 
ſen anſtatt des Thees, welchen ſie nicht mehr zu erſchwingen im 
Stande find, Waſſer, und anſtatt des Kaffe’ geröſtetes Korn. 
Die Noth der untern Klaſſe war niemals groͤßer als jet. — 


Sr. Maojeftät der König von Neapel haben Aus 
g \ rab 
Amphitheater von Pozzuoli angeordnet. Im r 
len wird man alſo drei röͤmiſche Amphitheater finden, Kampania 
Pompeja und Puteolis. N i 


Im Jahre 1835 wurde ein Diebſtahl von a 
ligence verübt, welche eee, 85 5 
kürzlich iſt man den Thätern auf die Spur gekommen, welche zwei 
N der Gegend waren, und zu 5jähriger Haft verurtheilt 

urden; ein Fleiſcher, des einen Räubers Schwiegervater welcher 
ebenfalls bezuͤchtigt war, wurde freigeſprochen. 2 


x 


Zu Couarrace iſt am 15. März eine Wittwe im Alt 

ö ine, er v 
Jahren geſtorben; ſie behielt bis an ihr Lebensende ihre 1 
Kräfte und hinterließ 26 Urenkel. In dieſer Gemeinde ſtarb 1817 eine 


Frau von 104 Jahren, und 1819 eine andere, die das Alter von 119 


Jahren erreicht hatte. 


Theater? Repertolr 
Donnerſtag, den 23. Mai: „Othello > 
„ der M 
dig“ Hiſtoriſche Oper in 3 Akten von 0 8 


. - g — —.. ——ͤ—̃—— 
Der Breslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Dienſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von & Pfennigen die 


„Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 6 
handlung und die damit beauftragten Commiſſlonäre in der 
tal von 39 Nummern, fo wie ale Königl. 


1 Sgr., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten Col 
Provinz beforgen dieſes Blatt bei wöhentichre Ablieſeung Ju 1 Gar, 
Poſt⸗Anſtalten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. 


Jede Buch⸗ 
das Quar⸗ 


